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Naturkunde 


Ueber die Lebensweiſe der Waſſerſpinnen. 


(Aus einer in der phyſikaliſch⸗oͤkonomiſcken Geſellſchaft zu Koͤnigs⸗ 
berg gehaltenen Vorleſung.) 


Von Dr. Eduard Grube 


Die Lebensgeſchichte der Hydrarachnen iſt reich an 
feltfamen und doch nicht genug gewuͤrdigten Thatſachen: 
Zuvoͤrderſt begegnet uns hier bei mehreren eine, in der Koͤr⸗ 
pergeſtalt ausgepraͤgte Verſchiedenheit der Geſchlechter: die 
Weibchen ſind kugelrund, die Maͤnnchen haben einen ſchwanz⸗ 
förmigen Anhang, etwa wie das Griffbret an einer Cither, 
weshalb man ſie leicht fuͤr eine ganz andere Art von Hy— 
drarachnen anfieht. Nach einer oft ſehr ſonderbaren Begat⸗ 
tung werden die Eier gelegt, von einigen in die Staͤngel 
von Waſſerpflanzen (Potamogeton), die fie eigens da, 
anbohren, von ardern an die Unterflaͤche der Blaͤtter. Hier 
werden die Eier eines neben dem andern abgeſetzt, und mit 
einer gemeinſamen Gallerte eingehuͤllt, wie es die Schnecken 
thun, fo daß das Ganze wie ein Gelee ausſieht, in welchem 
Hunderte, ja Tauſende von rothen Pünctchen eingeſtreut find, 
Wo ein Weibchen fein Geſchaͤft beendigt hat, fährt oft ein 
zweites und dann ein drittes damit fort, und auf ſolche 
Weiſe entſtehen durch dieſe Art von Geſelligkeit anſehnliche 
Ueberzuͤge. Nach einigen Wochen ſchluͤpfen die Jungen aus, 
aber ſtets mit einem Beinpaar weniger, als die Alten und 
meiſtens mit einem ſtaͤrkeren Saugruͤſſel verſehen. Alsbald 
ſuchen fie ein größeres Waſſerinſect, beſonders die langbeini⸗ 
gen Waſſerwanzen, auf, heften ſich an, und beginnen nun 
ein Schmarotzerleben, verlaſſen dann nach einiger Zeit ihren 
Ernährer, haͤuten ſich, indem ſich zugleich ihre Beine vers 
kuͤrzen, gehen auf den Boden des Waſſers und ruhen hier 
als Nymphen, bis fie nach ein paar Wochen als vollkom⸗ 
mene Hydrarachnen ausſchluͤpfen Andere fuͤhren, ſolange 
ſie Larven ſind, ein freies Leben und werden erſt in ihrem 
Nymphenzuſtande Paraſiten. Man findet dann häufig den 
Waſſerſcorpion mit birnförmigen Koͤrperchen beſetzt, die man 
un für feine Eier ausgab, die aber nichts Anderes, als 
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jene Larven find, und die ihren Wirth, auch wenn er ſich 
in die Luft erhebt. nicht verlaſſen. (Jenes gilt von Lim- 
nochares, dieſes von der Gattung Hydrarachna i. e. S.) 
Endlich ſchlaͤgt auch für fie die Stunde, die ihrem befchränfs 
ten, abbaͤngigen Leben ein Ende macht und ihnen Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und Freiheit verleiht: fie haͤuten ſich, bekommen das 
nech fehlende Beinpaar, ſchwimmen nun als ausgebildete Raub— 
thiere im Waſſer ruͤſtig umher und fallen größere Infuſo⸗ 
rien und Waſſerfloͤhe an, um fie auszuſaugen; doch mögen 
auch einige von Pflanzenſaͤften leben. Die Hydrarachnen 
gehoren alſo zu den wenigen Arachniden, die einer wahren 
Metamorphoſe unterworfen find, wie die Inſecten, nur bafi 
ſie ſich in einer andern Weiſe ausſpricht, daß es zu keiner 
Fluͤgelbildung kommt, daß wahrſcheinlich auch im Innern 
des Körpers nur unbedeutende Veränderungen vorgehen; und 
wir vergleichen ſie daher am beſten mit der Metamorphoſe 
gewiſſer krebsartiger Thiere, die man, weil ſie den Fiſchen 
das Blut ausſaugen, Fiſchlaͤuſe nennt, und die ebenfalls in 
einer Periode ihres Daſeyns ein Schmarotzerleben führen, 
aber — wie die Natur denn unendlich mannigfach in der 
Wahl ihrer Beſtimmungen iſt, — ſie geht dort gerade den 
umgekehrten Weg, jene Thierchen find in der Jugend uns 
gebunden und ſchwimmen dann munter umher, mit der 
Zeit verlieren fie ihre Sckwimmfuͤße und groͤßtentheils auch 
ihre Bewegungsfaͤhigkeit und find im Alter nicht weiter ges 
kommen, als die Hydrarachnen in ihrer Kindheit, und das 
Einzige, was fie für den Verluſt ihrer Freiheit entſchaͤdigt, 
find — die Freuden der Fertpflanzung. 

Lange Zeit ſcheint man außer den ſo eben beſprochenen 
Gattungen, die ſaͤmmtlich keine Seide ſpinnen, uͤberhaupt 
keine Waſſerſpinnen gekannt zu haben, denn diejenigen Sn: 
ſecten, die man ſo oft mit dieſem Namen belegt, und die 
auf der Oberfläche der Gewaͤſſer in großer Menge (3. B. 
auf unſerem Landgraben) mit ausgebreiteten Beinen hin und 
ber ſchießen, find Waſſerwanzen, aber nicht Spinnen. Auch 
iſt hier nicht von ſolchen Spinnen die Rede, die an dem 
Ufer der Suͤmpfe und Lachen haufen und pfeilſchnell auf 
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dem Waſſer laufen können, wie manche Lycofen und Dolomedes, 
ſondern von einer, die unter Waſſer lebt. Erſt in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts finde ich die Spinne erwaͤhnt, die 
von allen Waſſerarachniden am meiſten unſere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nimmt, und über deren bebensweiſe ich meine Veobach⸗ 
tungen ausführlicher mittheilen will: es iſt die Argyroneta oder 
Argyrouecta aquatica, die. Silberumfloſſene, und Sie werden mir, 
meine perehrte Herren, beipflichten, daß man kaum einen bezeich⸗ 
nendern Gattungsnamen wählen konnte. Was den Artnamen be⸗ 
trifft, fo ſollte man fir, ſtreug genommen, lieber amphibia hei- 
ßen, weil fie eben fo gut außerhalb des Waſſers als in demſelben 
leben kann, allein iyre Pauptthatigkeit entfaltet ie doch in ihm, 
in ihm ſpinnt fie ihr Neg, in ihm auch nur beſitzt ſie ihr Silber, 
und ich muß faſt glauben, daß ſie nur zur Herbſtzeit daſſelbe 
dauernd verläßt, um den Winter vielleicht in Erdlöchers oder un- 
ter Steinen in der Nahe des Ufers zuzubringen, oder, wie Linné 
angiebt, in Schneckengehaͤuſen. 


Die Argyroneta gehört zu den anſehnlichſten unter unſeren 
einheimiſchen Spinnen lich habe Exemplare gehabt, deren Koͤrper 
ohne die Beine über einen halben Zoll, ja über 7“ maß), ſteht 
aber doch an Größe, beſonders an Corpulenz, der Kreuzſpinne nach, 
nicht minder an Mannigfaltigkeit und Pracht der Farbung. Ihr 
Vordextheil iſt braun, ihr Hintertheil einfarbig ſchwärzlich grau 
oder braͤunlichgrau und anliegend behaart. Sobald die Spinne 
iadeß ins Waſſer taucht. umgiebt fie ſi h mit einem ſeltſamen 
Schmucke, indem nun Hinterleib und Bruſtſchild plötz ich verſilbert 
oder wie mit Queckſülber ubergoſſen ausſehen. Aber dies Qucckſil⸗ 
ber wird, gegen das Licht geſehen, durchſichtig erſcheinen, und man 
uͤberzeugt ſich ſogleich, daß die ganze Erſcheinung von nichts Ande⸗ 
rem herrühren kann, als von der dem Körper anhaͤngenden Luft. 
Allein wie geht es zu, daß dieſe Luft nicht in kleinen iſolirten 
Bläschen anhaftet, wie man es bei'm Eintauchen haariger Körper 
in Waſſer oft genug zu bemerken Gelegenheit hat, ſondern in ſo 
zuſammenhängender Maſſe? Iſt es genuͤgend, zu wiſſen, daß die 
den Hinterleib bedeckenden Härchen gekruͤmmt und geſiedert find, 
fo daß, wenn einmal Luft zwiſchen ſie und die Hautoberfläche tritt, 
dieſe um fe beſſer daran haften wird? Gewiß nicht, denn die 
Härchen find im Verhaltniſſe zu der Höhe der Luftblaſe nur fehr 
kurz, ja dieſe ragt fogar über die Außerfien Spitzen der Haͤrchen 
hinaus! Was alſo vermag mit unſichtzarer Gewalt die Luft an 
ihren Körper zu bannen? käßt man eine geſtorbene Argyroneta 
in's Waſſer ſinken, fo kehrt der fülberne Uebertzug nicht zurück, dieß 
beweiſ't klar, daß jenem Phaͤnomene nicht eine bloße mechaniſche 
Urſache, ſondern eine Lebensthaͤtigkeit zu Grunde liegen muß. Die 
Spinne muß im Stande ſeyn, Luft unter Waſſer aus ihrem Körper 
hinaustreten zu laſſen und dieſe dann daran zu fein. Das letz⸗ 
tere Geheimuiß veſteht darin, daß die Argyroneta eine gewiſſe 
fettige Flüſſigkeit, einen Firniß ausſondert und ihn über ihren 
Leib ergießt. Er iſt fo klar und fo farblos, daß man ihn ſelb ſt 
durchaus nicht wahrnehmen kann, aber auf ſein Vorhandenſeyn 
führen ein paar einfache Experimente: Wenn ich das Thier unter 
Waſſer hielt und den Bruſtſchild mit einer Nadel kratzte, verging 
an dieſer Stelle das Silber, und wenn ich außerhalb des Waſſers 
ein Troͤpfchen Hether auf den Hinterleib fallen ließ, war es auch 
hier verſchwunden. nachdem ich die Spinne ihrem fluͤſſigen Elemente 
uͤbergeben und ſie darin untergetaucht war. Die benachbarten, 
nicht getroffenen Stellen behielten noch ähren Silberglanz; allein 
er war doch etwas ſchwächer, als ſonſt, und verzog ſich allmaͤlig 
mehr und mehr vermuthlich weil entweder die Organe, die jenen 
Stoff abſondern, durch das Experiment mittelbar gelitten hatten, 
oder weil der Zuſammenhang des zarten Gewoͤlbes für die Luft 
gerflört war. Auch iſt die Luftmenge, die den Leib umgiebt, zu 
verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden, bald nimmt die Spinne einen 
großeren Vorrath mit, bald einen kleineren, endlich ſpiegeln ſich 
auf der Lufttlaſe die benachbarten Gegenſtäͤnde ab, und es zeigen 
ſich im Sonnentichte ſchwache Farben: dieß alles könnte nicht ein. 
treten, wenn die Luft bloß äußerlich anhinge, und deweiſt das 
Vorhandenſeyn einer Wandung an jener kuftblaſe. 
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Wiſſen wir nun, auf welche Weiſe die Luft an den Körper 
gefeſſelt werden kann, fo bleibt noch zu erklaͤren, wie die Luft in 
jenes fo aͤußerſt zarte Gewölbe tritt. 

Um ſich hiervon zu unterrichten, muß man auf die innere Or⸗ 
ganiſation dex Spinne näher eingehen, und ich bitte alſo um die 
Erlaubniß, Ihnen, meine verehrte Herren, das Noͤthigſte davon 
mittheilen zu duͤrfen. Bei allen Spinnen, im engern Sinne, beſteht 
der Körper aus zwei Theilen; der vordere iſt mit einem hornigen 
Rücken⸗ und Bruſtſchide bedeckt und trägt ſowohl die Augen und 
die den Mund umgebenden Fraßwerkzeuge als die Gliedmaaßen 
(naͤmlich 4 Beinpaare). Wahrend bei den Inſecten Mund und 
Augen an einem beſonders eingelenkten Stücke, dem Kopfe, beſind⸗ 
lich ſind, die Beine am Bruſtſtücke ſitzen fehlt den Spinnen durch⸗ 
aus ein wahrer Kopf, oder, wie Andere ſich ausdrucken, Kopf und 
Bruſtſtück iſt zu einer Maſſe verſchmolzen. Der hintere Theil des 
Körpers dagegen ißt ſtets mit weicher Haut bekleidet, hängt wie 
ein Sack an einem kurzen Stiele an dem Vorderteibe und iſt bei 
weitem größer, beſonders zur Zeit der Trächtigkeit. In dieſem 
Hinterleibe, der, außer der größern Hätfte des Verdauungsappara⸗ 
tes, das Herz und die Spinnwerkzeuge enthält, liegen auch die 
Athmungsorgane. Alle Spinnen athmen Luft, und wenn auch noch 
einiges Dunkel über den genaueren Vorgang dieſer Thätigkeit 
herrſcht, ſo wiſſen wir wenigſtens, daß die Luft in kleine Taſchen 
tritt, welche ſich an der Unterflaͤche des Hinterleibes Öffnen; zu ih⸗ 
nen hin ſtroͤmt das Blut und empfängt durch ihre Wandung hin⸗ 
durch das Sauerſtoffgas, mit dem es ſich fättigen muß, um übers 
haupt ernähren zu konnen. Tuch unfere Argyroneta, obgleich fie 
unter Waſſer lebt, athmet Luft durch Lungen und muß daher, da 
alle Zungen einer Atmoſphäre bedurfen, und nicht etwa, wie die 
Kiemen der Fiſche, die dem Waller beigemengte Luft ihm zu ent⸗ 
ziehen vermögen, ihre kleine Utmoſphaͤre mit ſich in die Tiefe tra⸗ 
gen. Wenn alſo die Argyron-ta an die Oberflache kommt, nimmt 
fie atmofphärsfche Luft in ihre Athemwerkzeuge auf, taucht unter 
und treibt in dem Moment wiederum einen Theil der Luft heraus, 
der nun das zarte Fetthautchen aufbläſ't, ſich darin verfaͤngt und 
nicht mehr entweichen kann. Allein die Lungen der Spinnen find 
verhaͤltuiß mäßig ſehr klein, und man kann ſich nicht erklaren, wie 
ſie eine ſo große Menge Luft hergeben ſollten, wie die um den 
Körper ergoſſene. Die Zergliederung giebt uns hierüber einiges 
Licht, wenn ſich gleich nicht behaupten läßt, daß ſie uns in den 
Stand fente, jeden Zweifel zu verſcheuchen. Man findet naͤmlich 
in unſerer Waſſerſpinne nicht nur ein Paar Luftſäcke oder Lungen, 
ſonderv, überraſchend genug, außer ihnen, noch ein anderes Athmungs⸗ 
organ, eine große Menge von aͤußerſt zarten, durchſichtigen Roͤh⸗ 
ren oder Tracheen, welche den ganzen Koͤrper durchziehen, Luft 
enthalten und ſämmtlich, wie die Haare eines Pinſels von ein 
Paar Stielen entipringens die Stiele find hohl und führen an die 
Oberflache des Körpers unmittelbar hinter den Lungenoͤffnungen. 
Eine Einrichtung der Art kommt allgemein bei den Inſecten vor, 
die dafur wiederum keine Lungen beſitzen, und man ſollte glauben, 
daß der eine Apparat den andern geradezu ausſchloͤſſe. Denn wo 
es Lungen giebt, wo die Luft nur an einem beſtimmten Theile des 
Körpers in eine Höhle tritt, muß das Blut aus der ganzen Peri- 
pherie auf beſtimmten Bahnen, d. h. durch Gefaͤße, dorthin geleitet 
werden, um ſich mit dem belebenden Oxygen zu fättigen, wo 
aber umgekehrt die Luft ſelbſt in beſonderen Canaͤlen zu den nach · 
ſten, wie zu den fernſten Puncten des Körpers gelangt, was bedarf 
es da noch der Blutgefäße? Wir ſehen vielmehr bei den Inſec⸗ 
ten, daß das Blut großentheils frei in der Leibeshöhle zwiſchen den 
Eingeweiden, Nerven und Muskeln umherfließt, und uberall tritt 
es mit der Luft in Berührung, weil es aller Orten die luftführen⸗ 
den Candle umſpütt. Cuvier ift es, der dieſe Verhäͤltniſſe auf's 
Klarſte auseinandergeſetzt hat, und man braucht, von der Ratür⸗ 
lichkeit dieſer Gedanken durchdrungen, eben kein Forſcher ven Fach 
zu ſeyn, um ihm mit voller Ueberzeugung beiruſtimmen — bis die 
Erfahrung uns eines Beffern belehrt hat. Was wuͤrde nun Cu⸗ 
vier ſagen, wenn er eine Argyroneta zeraliedert und dieſen Ueber⸗ 
fluß gefehen hätte: Blutgefäße und Lungen — und gleichzeitig Tra⸗ 
cheen? Denn daß Thiere zweierlei, ihrer Grundbedeutung nach 
verſchiedene Athmungsorgane beſitzen, iſt nicht beiſpiellos: dann dient 


325 


das eine zur Waſſerathmung les iſt eine Kieme), das andere zur 
Aufnahme der atmoſphaäriſchen Luft. Hier aber find beide For— 
men eines und deſſelben Haupttypus vorhanden, aber freilich ſolche 
Formen, die ſich, ihrem Weſen nach, ausſchließen müßten. Und den⸗ 
noch bleibt in unſerem Falle der Widerſpruch bloß ſcheinbar, und 
die genaueſte Unterſuchung gewätrie mir wieder Beruhigung. So 
vorſichtig ich naͤmlich auch präparirte, fo ließen fi in dem ganzen 
vordern Koͤrperabſchnitte keine verzweigte Gefäße finden, das Blut 
muß bier alſo, wie bei den Inſecten, ſich frei in den Zwiſchenraͤu⸗ 
men zwiſchen den Organen bewegen, und die Luft wird ihm zuge⸗ 
fahrt; die Lungen liegen nur im Hinterleibe, bier nimmt man aufs 
Diutlichfte Verzweigung in den Gefäßen wahr, und wenn aller⸗ 
dings auch hier Luftröhren oder Tracheen exiſtiren, fo ſchien mir 
ihre Anzahl einestbeils im Verhaͤltniſſe ſeyr viel kleiner, andern 
theils aber muß ich die Vermuthung hegen, daß dieſe überhaupt 
eine von den uͤbrigen verſchiedene Beſtimmung haben. Sie werden 
es ſeyn, welche bei'm Athemholen an der Oberfläche ſich mit Luft 
anfüllen, um dieſelbe unter Waſſer wieder von ſich zu laffen und 
in dem äußerlichen Magazine anzubäufen, von wo dieſelbe allmaͤ⸗ 
lig in die wahren Athmungsorgane übergeht. Ich bin weit ent⸗ 
fernt, dieſe Hypotheſe für eine ausgemachte Sache auszugeben, und 
das um ſo weniger, da man ſonſt auch Spinnen entdeckt hat, die, 
mit Lungen und Tracheen verfeten, nicht im Waſſer leben, und des 
ren Anatomie nicht ſo genau bekannt iſt, um Punct fuͤr Punct 
Vergleiche anzuſtellen. Inzwiſchen ſteht das fuͤr unſere Argyrone- 
ta feſt, daß die Gefäßverthrüung, die ich bei andern Spinnen im 
Vorderleibe nachgewieſen habe, hier vermißt wird, und es wuͤrde 
alſo die Ausnahme ven dem Cuvier'ſchen Geſetze ſich nur auf die 
Organiſation des Hinterleibes beſchraͤnken. m 9 
ſey, wir möffen uns hüten, in der Natur einen oͤkonomiſchen Haus⸗ 
vater zu ſehen, ſie iſt ſo unendlich reich, daß man, wo ſie in Fulle 
giebt, kaum ſagen darf, fie verſchwendez doch Widerſinniges ihr zus 
zumutben, das iſt der größte Fehler, den wir begehen fünren, 
und Widerſpruͤche, die eine feine Anatomie zu Tage fordert, wird 
eine noch feinere wieder ausgleichen. N 

Nicht genug aber, daß die Waſſerſpinnen überall ihr Luftmaaazin 
mit ſich führen, und das auf die kuͤnſtlichſte Art, weil an ihrem Leibe 
keine hervorragenden und ſchirmenden Theile exiſtiren, ſondern nur je⸗ 
ner Fettuͤberzug, — es find auch die einzigen Geſchoͤpfe, die Luftſchlöſſer 
bauen und wirklich davon einen Vortheil genießen. Die Spinnen, 
die wir gewöhnlich betrachten, find die Kreuzſpinnen, und wir fin 
den ſie okt in der Mitte ihres großen radfoͤrmigen Gewebes ſitzend; 
doch iſt dieß nicht der Platz, wo fie vor Sturm und Regen ge- 
ſichert find und ihre Eier verwahren koͤnnen, ſondern fie wählen 
dazu irgend eine geſchuͤtzte Stelle an dem Ende ihres Gewebes, 
ſey's unter einer Dachrinne, einem Geſimſe oder ſonſt einem Vor— 
ſprunge; die an Bäumen lebenden Spinnen benutzen dazu ein eins 
faches Blatt, reſſen Ränder fie durch ihre Faͤden zufammenzichen 
und abwaͤrts wolben, dieß muß man ibre eigentliche Wohnung, ib re 
Häuslichkeit nennen. Einer ſolchen bedarf auch unſere Argyroneta, 
und da fie vorzüglich auf's Waſſer angewieſen iſt, führt ſie ihren 
Bau unter Waſſer aus, fie kann dabei mit Recht wie jener Philo⸗ 
ſoph ſagen „omnia men merum porto“, denn fie hat, wenn es 
darauf ankommt, gar keine Materialien nöthig, und wir muͤſſen ſie 
daher unbedenklich zu den vollkommenſten Geſchoͤpfen unter der 
Sonne rechnen. Oft genug habe ich fie auf dieſe Probe geſctt und 
ihr nichts weiter gegeben, als ein Glas mit Waſſer. Nach weniger 
als 24 Stunden ſtand ihre Wohnung fertig, und ich hätte die Erz 
bauerin auf keine andere Weiſe beſſer belauſchen können. Zuerſt 
zieht ſie einige kurze Faͤden in unregelmaͤßiger Richtung an der 
ſenkrechten Wandung des Glaſcs, in der Regel nabe über den Vo: 
den, wabrſcheinlich um erſt einen feſtey Punct zu gewinnen, an 
dem fie ſich halten kann. Denn da fie bei ihrem geringen ſpecifi 
ſchen Gewichte beftändig arbeiten muß, damit fie unter Waſſer 
bleibe, fo kann fie jetzt an dieſen Fäden mit ihren Rüßen ſich feſt⸗ 
bäfen und ihre Operation mit Ruhe ausführen. Hiernach vergeht 
oft eine bedeutende Zeit, ebe fir in ihrem Geſchaͤfte fortfährt, dann 
pfleat fie von jener Baſis ihrer Arbeiten aus einige Faden ſchraͤg 
abwaͤrts zu ziehen und dieſe ſowobl am Boden ſelbſt, als an den 
tieferen Stellen der ſenkrechten Glaswandung zu befeſtigen: bier⸗ 


Wie dem aber auch. 
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durch wird von den Faden der Umriß einer halbeonifchen Form ar: 
bildet. Oftmals, doch nicht immer, bemerkt man auch ein Seil, 
welches in umgekehrter Richtung von der Spitze dieſes Kegels quer 
durch das Waſſer nach der Oberflache fuhrt und ats eine ſichere, 
bequeme Straße zur Verbindung von Oben und Unten dient. — 
Jetzt ſteigt fie empor, ſteckt den Hintertheil des Leibes ein Wenig 
uber das Waſſer hinaus, verſergt ſich mit einem tuͤchtigen Luftvor— 
rath und kehrt eilig zu ihrer Werkſtätte zuruck. Sie ſtellt ſich 
nun mit dem Vordertbeile nach Unten, die Spitze des Hinterleibes 
nach Oben gerichtet, arbeitet anhaftend, verbindet die zuerſt geſpon⸗ 
nenen Fäden nahe der Spitze des Kegels mit Qucerfäden und 
gießt nun ihren Firniß aus, und zwar fo dicht, daß man mit einer 
gröberen Nadel nirgend in einen Zwiſchenraum ſtotzen karn; ihr 
Gewebe bildet alſo einen frſten, wenn auch Außerft zarten Taffet, 
welcher, der Form der Luftblaſe angemeſſen, die den Hinterleib der 
Spinne umgiebt, ſich aufwärts woͤlbt. Plötzlich laßt die Argyro- 
neta (inen Theil ihres kuftvorrathes fahren, und dieſer verfängt 
ſich ſogleich unter dem Taffetgewoͤlbe und bildet eine große Silber⸗ 
perle. Allein dieſes Gewebe überfpannt erſt eine geringe Flaͤche 
und kann daher nur eine ſehr geringe Quantität von Luft beherz 
bergen. Der Baumeiſter taucht alſo wieder empor, holt neuen 
Verrath und ſpinnt die Wandung nach allen Seiten weiter, revi— 
dirt die erſte Anlage und ihre Erweiterung, verdichtet, wie es 
ſcheint, das Gewebe hin und wieder und giebt abermals eine Luft 
blaſe ab; nun ſchwebt eine kleine ſübergtaͤnzende Kugelcalotte im 
Waſſer, den Pol nach Oben, die Oeffnung nach Unten. Will die 
Argyroneta von ihrer Arbeit ein Wenig ausruhen, ſo ſteckt fie ims 
mer ihren Hinterleib da hinein, oder vielmehr er bleibt darin, da 
ſie beſtandig ven Innen vach Außen arbeitet und den Luftuͤberzug 
deſſelben als die Form braucht, über die fie ihr Gewölbe ausgießt. 
So färrt fie unverdroſſen fort, „es wachſen die Räume, es dehnt 
ſich das Haus“: wuͤrde unſere Spinne zu Brockes Zeiten beob 
achtet ſeyn, fo würden wir wabrſcheintich ein zweites Lied von der 
Glocke beſitzen, namlich von der Glocke, die fie verfertigt, denn ſie 
verdient mit demſelben Rechte beſungen zu werden, als die Bienen 
und Ameiſen, es iſt gar zu wunderbar anzuſehen, wie dieſe Luft⸗ 
glocke im Waſſer entſtebt. Doch ſchreitet die Wand der Glocke 
nicht fo raſch vorwaͤrts, daß die Argyroneta nicht daran denken 
ſollte, fie auch äußerlich mehr und mehr durch Fäden zu befeſtigen, 
wie man einem Zeite durch Zeltſchnuͤre Haltung giebt und es aus⸗ 
ſpannt. Zuletzt wird die Wohnung fo geräumig, daß die ganze 
Spinne darin Platz findet: ich babe Glocken von 7 Linien Höhe 
und 11 Linien Breite gehabt, die in zwanzig Stunden fertig was 
ren. Die meiften ſeben wie Stutzuhrglocken, einige auch wie eine 
ſpitzzipfelige ſchiefe Muͤtze aus, — Der Drang zum Spinnen iſt 
nicht bei allen Individuen gleich groß, manche bedürfen erſt länges 
rer Zeit, um ſich an ihre neue Localitaͤt, den Aufenthalt in dem 
Elaſe, zu gewöhnen, und gehen eher an's Werk, wenn man ihnen 
Blattchen oder Pflanzenſtaͤngel hineinwirft, die fie zur Bekleidung 
der Wandung gebrauchen. Im naturlichen Zuſtarde finden wir die 
Wohnungen ganz davon umhuͤllt, und eine bıfondırı Vorliebe ſchei⸗ 
nen diefe Thiere für das breitlaubige Entenflot, die Lemna tri- 
sulca, zu haben: ſie bilden ſich davon ſchwimmende Inſeln, deren 
Inneres mit Luft erfüllt iſt, und in denen oft mehrere nebenein⸗ 
ander haufen, Wer, wenn er ſich mit Waſſerinſecten verſorgt, 
ſolcke Lemna : Snfeln mitſchoͤpft, wird manchesmal über das Ver⸗ 
ſchwinden der eingefangenen Beute erſtaunt ſeyn, bis die in dem 
Laubgewoͤlbe verſteckie Argyroneta einmal zum Vorſcheine kommt; 
hatte man auf die runde Oeffnung an der Unterflaͤche der Inſel ge— 
achtet, welche den Eingang zu der Lufthoͤhle bildet fo würde der 
Räuber verrathen ſeyn. — Einige Individuen habe ich nie zum 
Spinnen bewegen koͤnnen, es waren ſolche, die entweder in Folge 
meiner Experimente oder von ſelbſt ihren Silberuͤberzug verloren. 
Ich babe ihn nie ganz wiederkehren ſehen, wenigſtens nie mehr fo 
reichlich, daß er die Blaſenform annahm, ſondern er bildete hoͤch⸗ 
ſtens eine mattglaͤnzende Schicht, wie Spiegelfolie. Gewiß waren 
dieß Patienten, denn ibre Bewegungen im Waſſer geſchahen ſehr 
langſam, wurden immer ſchwaͤcher und hörten endlich ganz auf, 
worauf denn bald der Tod einzutreten pflegte. Da ſie gleichwohl 
in jenem Zuſtande Tage, ja zuweilen Wochen lang unter Waſſer 
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z brachten, ohne emporzutau chen, fo erſehen wir daraus, wie wenige 
Luft unter gewiſſen Bedingungen dieſe Organismen zur Friſtung 
des Lebens beduͤrfen. 

Doch wir kehren zu den lebenskraͤftigen Argyroneten zurück. 
Hat eine ſolche ihre Glocke mit Luft gefüllt, fo iſt für die ſichere 
Exiſtenz in derſelben noch keinesweges dauernd geſorgt, weil ſi 9 
das Volumen der Luft allmaͤlig vermindert, und zwar fo bedeu⸗ 
tend, daß man nach langerer Zeit den Unterſchied meſſen kann: 
das Waſſer iſt dann um eine oder ein Paar Einien geſtiegen. Als⸗ 
bald verläßt die Bewohnerin ihr Gemach, begiebt ſich an die Ober⸗ 
fl iche des Waſſers, bringt neuen Luftvorrath hinunter und entleert 
ſich ſeiner, indem ſie den Hinterleib in die Glocke ſteckt: ſogleich 
inte das Waſſer. Als ich dieſe Bemerkung zum erſten Male 
machte, glaubte ich. daß ein zufälliger Stoß oder eine Beſchaͤdigung 
der Glocke dies Entweichen von Luft veranlaßt haͤtte; ich uͤber— 
ztugte mich jedoch bald von dem Gegentheile, und die Erſcheinung 
muß eine phyſicaliſche Urſache haben. Wenn wir uns nämlich ver- 
gegenwärtigen, daß die Luft in der Glocke vollkommen abgeſperrt 
iſt, ſo kann es, wenn anders der Proceß der Athmung hier ebenſo 
als bei Wirbelthieren, vor ſich geht, unmöglich fehlen, daß durch 
den Bewohner nach einiger Zeit ihr Sauerſtoff mehr oder weniger 
aufgezehrt und durch kohlenſaures Gas erſetzt iſt. Da wir nun 
wiffen, daß, wenn Luft anhaltend mit Waſſer in Berührung bleibt, 
ein Theil derſelben von dem Waſſer abſorbirt wird und dies in 
ganz vorzüglihem Grade von kohlenſaurem Gaſe gilt, fo ſcheint 
mir hierdurch das Schwinden der Euftblafe und die Nothwendigkeit, 
friſche Nahrung aus der Atmofphäre zu holen, einigermaaßen ers 
Etärt zu ſeyn. 

Nachdem ich Ihnen, meine Herren, meine Beobachtungen da⸗ 
ruͤber mitgetheilt habe, wie die Argyroneta bei'm Baue ihrer Woh⸗ 
nungen verfaͤhrt, und durch wie einfache Mittel im Allgemeinen bei 
Waſſerthieren, die durch Lungen, nicht durch Kiemen, athmen, die 
Bedingungen erfüllt find, an welche ein ſolches Waſſerleben ges 
knuͤpft iſt, fo wird es Ihnen vielleicht nicht unerwuͤnſcht ſeyn, Eis 
niges von den Werkzeugen und Apparaten zu hoͤren, die der Ar- 
gyroneta zur Errichtung ihrer Glocke ganz nothwendig ſind; zu⸗ 
voͤrderſt von den Spinnorganen. Sie liegen theils im Hinterleibe 
ſelbſt, theils ragen fie aͤußerlich in der Geſtut von drei Paaren 
cylindriſcher Warzen unterhalb des Afters hervor. Höer treten bei 
allen Spinnen die Faͤden heraus, während bei dem Seidenwurme 
und den Raupen die dazu beſtimmten Oeffnungen an der Unterlippe 
liegen. Die Spinnwarzen find mit dem Körper gelenkig verbuns 
den, und koͤnnen durch beſondere Muskeln bewegt werden ſind alſo 
fo gut, ats die Springgabel, mit welcher die Poduren und Floh⸗ 
krebſe huͤpfen, und die Zange der Ohrenkneifer, Gliedmaaßen des 
Hinterleibes zu nennen. Denn in den Tyierreihen feben wir Dre 
gane von derſelben Grundbedeutun! in beſt indigem Formwechſel, 
je nach der Lebensweiſe, welche die Natur ihrem Beſitzer angewieſen 
bat. Jede Warze endet mit einer etwas gewoͤlsten Platte, durchs 
bohrt von einer außerordentlichen Menge von vo velchen, deren jedes 
in eine winzige Röhre verlängert ic, fo daß die Endplatte ein 
Wald von feinen Spitzen bedeckt. Wenn ih hinzuſetze, daß das 
Roͤhrchen an der Spitze kaum den 420ſten Theil einer Linie mißt, 
ſo werden Sie uͤber die Kleinheit der Troͤpfchen erſtaunen, welche 
durch die Roͤhrchen bervortreten und dann zu einem Faͤdchen er 
baͤrten. So viele Fädchen vereinigen fih erſt zu einem Faden, 
und die ſechs Faͤden wiederum zu einem Hauptfaden, der gleich⸗ 
wohl noch fein. genug iſt, um, in das Ocular eines Mikroſcops 
geſpannt, zum Meſſen zu dienen. — Der Spinnſtoff ſelbſt iſt auch 
unter Waſſer ſehr klebrig, ſonſt wuͤrde die Spiane nicht uͤberall 
an der glatten Wandung des Glaſes ihre Faͤden befeſtigen können, 
und wird in eigenen Abſonderunasoraanen bereitet, welche einen 
anſehnlichen Theil des Hinterleibes anfullen und aus ganzen Zraus 
ben von winzigen geſtielten Waͤschen befteben: außer ihnen giebt 
es noch einzelne lange Blindſchläuche, deren Inhalt von jenem 
verſchieden ſcheint, wonach denn zwei differente Stoffe zuſammen⸗ 
treten würden, um die ſo zarten und doch ſo feſten, ſo klebrigen, 
fo elaſtiſchen, fo der Auflöſung widerſtehenden Fäden dis Gewebes 
zu verfertigen. Ich wollte mir einen Begriff von der Energie der 
Thätigkeit in dieſen Organen bei einer Radſpinne machen ergriff 
alſo eine ſolche und ließ ſie herabfallen; in demſelben Momente 
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hatte das Thier ſchon einen Faden an meine Hand geklebt und 
fuhr daran herab, allein ſobald fie ſich dem Boden näherte, raffte 
ich den Faden zuſammen und zwang ſie, ihren Verſuch zur Flucht 
zu wiederholen, und fo ſpann ſie faſt unabläſſig fünf Minuten, ehe 
ſie, aus Erſchöpfung, aufhörte. Bei unſerer Argyroneta wollte 
dies Experiment nicht gluͤcken, fie fiel herab, ohne einen Faden zu 
ziehen. Sovald das Spinnen beginnt, tritt eine lebhafte Unruhe 
in den Spinnwarzen ein, ihre Endplatten reiben ſich beſtändig an⸗ 
einander und dies gewährt bei unſerer Argyroneta den Anblick, als 
wenn fie fluͤſſiges Silber ergöffen. 

Doch wie würde die Spinne ibre Fäden zu einem Gewebe 
vereinigen, wie würde ſie es benutzen koͤnnen, wenn die Natur nicht, 
in Uebereinſtimmung mit den Organen, die ſolche Fäden liefern, ihr 
auch ganz eigens geſtaltete Fuͤße verliehen hätte. Ihr letztes Glied 
endet in drei Klauen, welche, wie die drei Arme eines Stativs, 
auseinandergeſpreizt und nicht einfach, wie bei den Inſecten, ſon⸗ 
dern zahnartig eingeſchnitten ſind; wie alſo auch die Spinne ihren 
Fuß aufſetzt, vom Faden kann er niemals gleiten, weil derfelbe 
uͤnmer zwiſchen zwei Kammzähnen liegt. Gleichzeitig dienen dieſe 
an den Dinterfüßen befindlichen zarten Kaͤmmchen dazu, die Faͤden 
nebeneinander zu leiten und zu verhindern, daß ſie nicht aneinan⸗ 
derkleben, zum Mindeſten bei den Kreuzſpinnen, wo jedes Fußpaar 
feine beſondere Function hat. Unſere Argyroneta, deren Geſpinnſt 
kein Radgeſpinnſt iſt, macht zwiſchen ihren Beinen nicht ſolchen 
Unterſchied. Sitzt fie in ihrer Zelle, fo hält fie ſich an dem feinen 
Gewebe ihrer Wandung mit allen Beinen, und zwar immer in 
verkehrter Stellung herabhaͤngend, den Bauch nach Oben, den Ruͤk⸗ 
ken nach Unten gewendet. 

Treibt fie ſich aber im Waſſer umher, ſo ſetzt fie alle Beine 
in Bewegung, (waͤhrend bei einigen Waſſermilben das eine Paar 
zu ruhen pflegt,) ſie rudert nicht damit, ſie läuft, doch gleichfalls 
beftändig die Bauchſeite nach Oben gekehrt. Bei der Betrachtung 
dieſer Bewegungen koͤnnen wir unmoͤglich die Frage umgehen, in 
welchem Verhaͤltniſſe das Gewicht ihres Körpers zum Waſſer ſtehe, 
ob er leichter oder ſchwerer, als das ihn umgebende Element ſey? 
Da die Cadaver zu Boden ſanken, muß ich das Letztere glauben, 
allein durch die dem veive anhaͤngende Luft wird er, ohne Zweifel, 
leichter, und ſie iſt daher gezwungen, in umgekehrter Stellung zu 
arbeiten, damit ſie die Tiefe erreiche, oder nicht zu ſchnell an die 
Oberflache komme. Dennoch wird ſie von der Euft nie gewaltſam 
emporgehoben: fie liegt zuweilen ganz ruhig, die Fußſpitzen alle 
auf dem Waſſerſpiegel, den Leib unter Waſſer haltend, als ob ſie 
an der Oberflache hinge. Wenn ich aber vorhin ſagte, die Argy- 
roneta mache im Gebrauche ihrer Beine keinen fo beſondern Uns 
terſchied, als die Kreuzſpinne, fo muß ich bier ergaͤnzend hinzufuͤ— 
gen, daß das hinterſte Paar allerdings noch eine eigenthuͤmliche 
Function verſieht, weil es bei'm Füllen der Glocke eine Hauptrolle 
ſpielt. Taucht fie namlich empor, um einen größeren Luftvorrath 
binadzutragen, fo ſtreckt fie oft die Hinterbeine über den After zum 
Waſſer hinaus, umgiebt ſich mit Luft, legt fie ſodann ſchnell übers 
Kreuz und eilt in die Tiefe. So entſtebt uͤber der Luftblaſe ein, 
weng auß ſchmales, doch durch die Behaarung binlaͤnglich fhügens 
des Gewölbe, welches die kuftmaſſe, die der Fettuͤberzug nicht zu⸗ 
ruͤckhalten Eönnte, am Entweichen verhindert. Das vorderſte Fub⸗ 
paar dient zum Betaſten, es iſt bei Weitem das längfte, und wird 
immer vorgeſtreckt, um die Localitaͤt und die begegnenden Waſſer⸗ 
bewohner zu unterfugen 


(Schluß folgt.) 
Miscellen. 


ueber den Mechanismus der Bewegung der Galle 
in den Gallengängen bat Herr Amuffat Unterſuchungen 
an Thieren angeſtellt, deren Reſultate er der Académie des scien- 
ces voraelefen hat. Er ſchliezt dieſe Vorleſung mit folgendem 
Reſuͤms: 1) Die Gallenblaſe und die Gallencanaͤle find mit 
Muskelfaſern verſehen, durch deren Thätigkeit die Entleerung vor 
ih gebt. 2) Die Klappen der Gallenblaſe, welche nur bei'm 
Menſchen und Affen beſtehen, ſind ſpiralfoͤrmig, wodurch ſowohl das 
Aufsteigen der Galle in die Blaſe begünſtigt, als der zu raſche 
Abfluß verhindert wird. 3) Die enge Beſchaffenheit der Darm: 
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mündung des ductus choledochus iſt die phyſicaliſche Urſache, 
warum die Galle in der Gallenblaſe in die Poͤhe ſteigt. 4) 
Die wahre Lage des Gallenapparates bei aufrechter Stellung 
geſtattet bei'm Menſchen nicht, daß die Galle bei leerem Magen 
und Darme bloß durch ihre Schwere in die Gallenblaſe gelange. 
5) Bei allen Thieren, denen die Leber- und Blafengänge fehlen, 
gelangt die Galle gegen ihre Schwere in die Gallenblaſe nur in 
Folge der verhältnißmaͤßigen Enge der Duodenal⸗Oeffnung des 
Gallenganges. 6) Alles dieß wird durch die vergleichende Anato- 
mie beſtäligt Bei den Quadrupeden liegt der Gallenapparat fo, 
daß die Galle immer gegen ihre eigene Schwere ſich bewegen muß, 
um zur Gah enblaſe zu gelangen. 7) Experimente an lebenden 
Thieren beweiſen, daß man eine Contraction der Gallenblaſe auf 
keine Weiſe (wie die Contraction der Urinblaſe) herbeizuführen im 
Stande iſt. Dennoch findet eine Contraction ſtatt, da ſie ſich in 
kurzer Zeit entleeren kann; die Gallengänge dagegen contrahiren 
ſich bei Voͤgeln ſichtbar und ſelbſt ſtaͤrker, als die Daͤrme. Die 
Mündung des ductus choledochus ift bei den Voͤgeln ſehr eng, und 
die Galle wird tropfenweiſe daraus hervorgetrieben. 8) Damit die 
Medicin aus den hier ermittelten Facten Nutzen ziehe, ſind nament⸗ 
lich pathologiſch⸗anatomiſche Unterſuchungen über die Beſchaffen⸗ 
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heit der Endigung des ductus choledochus erforderlich. 9) Für 
die Chirurgie iſt ein Nutzen aus dieſen Unterſuchungen nicht abzu⸗ 
ſehen. (Revue méd. Oct. 1842.) 

Ueber die Wälder Neufundland's berichtet J. B. Ju⸗ 
kes (Excursions in and about Newfoundland in 1839 et 1840, 
Vol. II., p. 212 u. 213), daß dieſelben fi) ohne Unterſchied über 
die Wände und Gipfel der Berge, die Thaler und Ebenen aus⸗ 
breiten und meiſt aus Kiefern, Fichten, Tannen, Birken, Wachhol⸗ 
der und Laͤrchen beſtehen; an manchen Stellen waͤchſ't auch die 
Bergulme, Erle, Aspe ꝛc. Nach der Beſchaffenheit des Unter⸗ 
grundes und der Lage iſt die der Baͤume ſehr verſchieden. An 
manchen Stellen, in'sbeſondere wo die Axt noch nicht gehauf't hat, 
findet man recht ſtarke und hohe Baͤume, doch nur einzeln oder 
gruppenweife. Die meiſten find klein und verkommen; insbeſon⸗ 
dere findet man viele Kiefern von 20 bis 30 Fuß Höhe und nur 
3 bis 4 Zoll Staͤrke. Dieſe ſtehen meiſt ſo dicht, daß ihre Zweige 
von Unten bis Oben ineinandergreifen. Eine Menge der Baͤume 
und Zweige ſind abgeſtorben, und die Saͤmlinge und das Buſchholz 
bilden mit den boͤheren Bäumen ein okt undurchdringliches Dickicht. 
Man kann ſich durch dieſe Wälder nur kriechend und kletternd und 
in beftändiger Gefahr, zu fallen, durchwinden. 


— ... 


Heilkunde. 


Das Ake, oder die ſchmerzhafte Crepitation der 
Sehnen. 
Von Herrn Velpeau. 

Ein Schloſſer, welcher etwa vor acht Tagen das Spi: 
tal verlaſſen hat, iſt in daſſelbe zuruͤckgekommen, und dot 
ein intereſſantes Beiſpiel einer wenig gekannten Affection 
dar. Er erzählt, daß er, als er feine Arbeiten wieder auf⸗ 
nahm, zuerſt mit einer ſehr großen Feile und dann einer 
kleineren arbeiten mußte, und bei der letzteren den Zeige— 
finger lange in derſelben Lage habe halten und mit ihm ei— 
nen Druck ausuͤben muͤſſen, welcher ſehr ermuͤdend geweſen 
ſey. Nachdem er dieſe beiden Werkzeuge ziemlich lange ge⸗ 
handhabt hatte, bemerkte er, daß ſeine beiden Haͤnde an— 
ſchwollen und die Zeichen einer ſogenannten Verſtauchung 
darboten, fuhr aber fort, zu arbeiten. Die Geſchwulſt 
nahm zu und iſt erſt ſeit zwei oder drei Tagen ein Wenig 
kleiner geworden, ſeitdem er ſich ruhig verhält. 

Bei der Unterſuchung der Haͤnde des Kranken ſiebt 
man, daß der Ruͤcken der Mittelhand ein Wenig angeſchwol— 
len, aber nicht oͤdematoͤs iſt; die Farbe der Haut iſt nicht 
im Geringſten veraͤndert. Der Umfang der Geſchwulſt iſt 
uͤbrigens nicht bedeutend, aber die Empfindlichkeit derſelben 
iſt auf's Höchſte geſteigert, und der geringſte Druck vers 
urſacht Schmerz. Merkwuͤrdiger aber und intereſſanter 
iſt ein eigenthuͤmliches Geraͤuſch, welches man fuͤhlt und 
hört, wenn man die Finger auf das Handgelenk und die 
Mittelhand legt. Man vernimmt dann ſehr leicht ein Reiz 
bez oder Schabe⸗Geraͤuſch, ein Geraͤuſch, dem ganz aͤhn— 
lich, welches man hervorbringt, wenn man Staͤrkemehl 
zwiſchen den Fingern reibt: auf der linken Seite und an 
den Sehnen des Zeigefingers hört man dieſes eigenthümliche 
Geraͤuſch am Deutlichſten. Herr Velpeau hat ſchon fruͤ⸗ 
her eine ahnliche und ziemlich haͤufige Krankheit geſchildert, 
welche ihren Sitz gewohnlich Uber dem Handgelenke in dem 
Verlaufe der Muskeln des Daumens hat. Man hat bis⸗ 


jetzt noch nicht Gelegenheit gehabt, die pathologiſche Anato— 
mie dieſer Affection zu ermitteln, aber Alles ſpricht dafür, 
daß ſie ihren Sitz in den Sehnenſcheiden habe. Das iſt 
ausgemacht, daß die Bewegung des Daumens jenes oben 
bezeichnete Geraͤuſch hervorbringt, und daß das Uebel immer 
in Folge von Anſtrengungen eintritt. 

Herr Velpeau hat dieſer Affection den Namen Ale 
(O weh!), oder ſchmerzbafte Crepitation der Sehnen, gege— 
ben. Er hat ſie bereits bei einer ziemlich großen Anzahl 
von Sehnenſcheiden beobachtet, z. B., am extensor und 
abductor longus pollicis, an der Synovialſcheide der 
zwei Mittelfinger, des m. radialis, des flexor longus 
proprius hallueis, des tibialis posticus, des pero- 
naeus. Herr Blain hat fie an der Scheide des biceps 
beobachtet, auch glaubt man, dieſe Crepitation in der Huͤft— 
gegend gehört zu haben, was aber weniger deutlich iſt und 
Beſtuͤtigung verlangt. In allen Fällen entſteht fie nach 
einer anſtrengenden Bewegung. Oberhalb des Handgelenks 
kann ſie in Folge einer Anſtrengung mit der geſchloſſenen 
Hand entflehen, weßhalb man fie auch am Häufigften bei 
Schnittern, Maͤhern, Waͤſchern, Winzern, Schloſſern und 
fo weiter bemerkt, bei Leuten alſo, welche längere Zeit bin⸗ 
durch einen Körper von einer gewiſſen Schwere in Bewe— 
gung ſetzen, während fie ihn ziemlich ſtark mit den Händen 
druͤcken müffen. Herr Maröchal hat dieſe Affection meh⸗ 
rere Male bei Soldaten geſehen, beſonders bei Trommel— 
ſchlaͤgern. was ſich leicht erklaren laßt, da die Uebungen 
dieſer Menſchen, laͤngere Zeit fortgeſetzt, ermuͤden und die— 
ſelben Wirkungen, wie bei den obengenannten Arbeitern, 
hervorbringen muͤſſen. 

Der Name Ale, welchen Herr Velpeau dieſer Affec⸗ 
tion gegeben hat, rührt von den Maͤhern aus der Gasco— 
gne her, welche dieſes Uebel ſo benennen. 

Dieſe Krankheit erſcheint als eine leichte Reizung der Sy: 
novialflaͤchen, welche ſich bald mit einem geringen Grade von 
Hoͤckerigwerden complicirt; Alles ſcheint anzudeuten, daß die 
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Oberflaͤchen ihre Glaͤtte verloren haben, und daß ihre Uns 
gleichheiten jenes eigenthuͤmliche Geraͤuſch hervorbringen. Uee 
der dem Handgelenke bemerkt man faſt immer kleine, dem 
Reis aͤhnliche, Körner und das Geraͤuſch iſt flärker, wenn 
dieſe kleinen Auswuͤchſe vorhanden ſind; es haͤngt, ohne 
Zweifel, von der Reibung dieſes kleinen Körpers ab. 

Man hat es alfo hier mit einer Affection der Spno— 
vialſcheiden zu thun und darf ſich nicht durch die anſchei⸗ 
nende Gutartigfeit des Uebels taͤuſchen laſſen. Herr Vel— 
peau geſteht, daß er früher in dieſen Irrthum verfallen 
fen, daß er aber beobachtet habe, daß dieſe Entzuͤndung ges 
faͤhrlich werden koͤnne. Sie kann alle Grade einer auf's 
Deutlichſte ausgeſprochenen Gelenkentzündung durchlaufen, 
und dieſelben Folaen berbeiführen, welche bekanntlich ſehr 
gefährlich werden Eönnen. So kann das Aſe in Gelenkwaſs⸗ 
ſerſucht, fungus (2), tumor albus übergehen. Ein Schneis 
der kam zu Herrn Velpeau mit einer Geſchwulſt am du: 
ßeren Rande des radius, welche vollkommen die Richtung 
der Sehnenſcheiden zeigte; die Haut war geroͤthet, wenn 
auch wenig ſchmerzhaft. Dieſe Geſchwulſt hatte das Aus: 
ſehen eines großen fungoͤſen Auswuchſes; fie wurde geöffnet, 
und es kamen ein Loͤffel voll Serum und fungoͤſe Wuche⸗ 
tungen zum Vorſcheine. Der Menſch hatte dieſe Geſchwulſt 
zwei Jahre lang gebabt, und die Krankheit hatte mit jenem 
eigenthuͤmlichen Geräuſche angefangen. Das Geraͤuſch war 
von ziemlich lebhaften Schmerzen begleitet geweſen; Ges 
ſchwulſt hatte ſich fpäter eingeſtellt; der Schmerz nahm fo: 
dann ab, aber das Uebel war, trotz mehrerer angewendeter 
Mittel, immer fortgefchritten. 

Vier oder fünf ähnliche Faͤlle, von denen bei einem 
Ulcerationen, Fungeſitäten und alle Zufaͤlle, welche man bei 
einem Gelenkleiden bemerkt, vorkamen, zeigen, daß dieſes 
Uebel die volle Aufmerkſamkeit des Arztes verdient. 

Die Diagnoſe des Uebels iſt leicht, wenn man einmal 
das beſchriedene Geraͤuſch gehört, oder gefühlt hat: der eins 
zige Irrthum, der bei einer oberflaͤchlichen Unterſuchung vor— 
kommen koͤnnte, waͤre, es mit der durch eine Fractur herz 
vorgebrachten Crepitation zu verwechſeln. 

Bis zum Jahre 1825 war dieſe Krankheit kaum be— 
kannt; Deſault und Boyer erwaͤhnen ihrer mit wenigen 
Worten. Der erſtere warnt, indem er von den Kennzeichen 
einer fractura radii ſpricht, vor der Verwechſelung der 
Crepitation mit einer Art von Geraͤuſch, welches zuweilen 
in der Sehnenſcheide der mm. extensor longus, bre- 
vis und abduetor longus gehört wird, ſey es in Folge 
einer Infiltration von Synovie in dieſe Scheide, ſey es aus 
einer andern Urſache. Aber außerdem, daß dieſes Phaͤno— 
men ziemlich ſelten iſt, laͤßt es ſich ſtets leicht von der Cre— 
pitation unterſcheiden, indem das erſtere durch Druck auf 
die Theile, das andere aber dadurch erregt wird, daß man 
die Knochenflaͤchen eine gegen die andere reibt. Ueberdieß 
iſt für ein geuͤbtes Ohr der Irrthum nicht zu fuͤrchten. 
Boyer wiederholt faſt daſſelbe, was Deſault gefagt 
hatte. Ein Irrthum dieſer Art, welcher von einem Chir: 
urgen in Paris begangen wurde, lenkte die Aufmerkſamkeit 
des Herrn Velpeau auf dieſen Punct. Ein Mann kam, 
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um ſich einen Apparat für einen Bruch des Handgelenks 
anlegen zu laſſen. Herr Velpeau wollte ſich uͤberzeugen, 
an welcher Stelle die Continuitaͤt des Knochens getrennt 
ſey; allein es fand ſich, daß kein Bruch des radius vor⸗ 
handen war; man hörte nur ein ziemlich deutliches Geraͤuſch, 
wenn man den Daumen bewegen ließ, und dieſes Geraͤuſch 
war fuͤr Crepitation gebalten worden. Seit dieſer Zeit ſind 
eine große Menge von Fällen beobachtet worden; allein in 
dem jetzt vorliegenden Falle bietet fi eine Eigenthuͤmlich— 
keit dar. Man hatte dieſe Krankheit in den Scheiden des 
radialis, der Palmarſeite des Handgelenks, des tibialis 
posticus, des peronaeus, des biceps, der Hüfte u. ſ. w. 
bemerkt; aber Herr Velpeau hatte ſie nech nicht in den 
Streckſehnen der Finger gefunden, was bei unſerem Kranken 
der Fall war. 

Es iſt eigenthuͤmlich genug, das Uebel an dieſer Stelle 
zu finden. Man begreift wohl, daß bei den Sehnen, bei 
denen es beobachtet worden iſt; und die eine Scheide, eine 
Art von Gehaͤuſe, haben, eine wiederholte Bewegung die 
von uns oben angeführten Wirkungen haben koͤnne; aber 
an dieſer Stelle iſt keine Scheide, kein Canal, die Sehnen 
ſind nur von einer Synovialhuͤlle umgeben, welche ſie an 
ihren Rändern vereinigt, und dennoch iſt es offenbar daſ— 
ſelbe Uebel. 

Was die Prognoſe betrifft, ſo iſt es ſelten der Fall, 
daß das Ale, ſelbſt wenn man gar keine Behandlung ans 
wendet, laͤnger, als zwoͤlf bis vierzehn Tage, bei ruhigem 
Verhalten dauert. Dieſes iſt der gewohnliche Verlauf, und 
die Umwandlung des Uebels iſt eine Ausnahme. 

Die Behandlung moͤchte auf den erſten Blick ſehr ein— 
fach ſcheinen, und dennoch haben die verſchiedenen bisjetzt 
angewendeten Mittel keinen Einfluß auf die Dauer der 
Krankheit gehabt. Bleiwaſſer und andere kuͤhlende Mittel, 
emollientia aller Art konnten nicht verhindern, daß das 
Uedel zehn bis vierzehn Tage dauerte, gerade, als ob man 
gar kein Mittel angewendet haͤtte; es ſcheint uͤbrigens un⸗ 
nutz, ein eingreifenderes Heilverfahren anzuwenden. Wenn 
das Uebel droht, dieſen Zeitraum zu uͤberſchreiten, ſo ſind 
abrolute Ruhe, erweichende Breiumſchlaͤge, ſelbſt Blutegel, 
waͤhrend der acuten Periode und Ableitungsmittel, ſobald 
das Uebel anfaͤngt, chroniſch zu werden, indieirt. 

Wenn das Uebel die gewoͤhnliche Zeit, ohne irgend eine 
Beſſerung, uͤberſchritten hat, ſo laſſen ſich auch hier alle 
die Mittel, welche man gegen chroniſche Gelenkentzuͤndungen 
anwendet, gebrauchen. (Gazette des Höpitaux. No. 
139.) 


Ueber Jodeinſpritzungen bei Hydrophieen und Ab— 
ſceſſen der Gelenke. 
Von Dr. Bonnet zu Lyon. 
Verfahren bei Jodinſpritzungen in das Knie⸗ 
gelenk. — Der zur Erzielung einer Verwachſung geeig⸗ 
netſte Ort iſt der Theil der Synovialmembran, welcher 
oberhalb der. Knleſcheibe ſich befindet. Waͤhrend der Opera— 
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tion muß das Bein geſtreckt ſeyn, wodurch die Fluͤſſigkeit 
nach Vorn gedrängt, und die Knieſcheibe, ſowie der triceps, 
von der vorderen Seite des Oberſchenkels entfernt werden. 
Ein Druck der Hand, eines Gehlilfen, der Einſtichsſtelle ges 
mcc T wir ea or parte nn, wo v. 
Trokar eingeſtochen werden fol. Man kann diefen, nach Bes 
lieben, auf der inneren oder äußeren Seite der Synovial⸗ 
membran eindringen laſſen. In den meiſten Fällen ſticht 
man ihn wenigſtens 2 Centimeter tief ein, und haͤlt nicht 
eher an, als bis die Spitze die Vorderſeite des Oberſchen⸗ 
kelknochens berührt. Bei der Punction hat man ſich ver 
dem Eindringen der Luft in das Gelenk zu huͤten. Herr 
Bonnet entleerte niemals alle im Gelenke enthalt ne Fluͤſ⸗ 
ſigkeit; er ließ nur ſo viel ausfließen, als die Quantität der 
Fluͤſſigkeit betrug, welche er einſpritzen wollte. 

Ueber die einzuſpritende Fluͤſfigkeit: Man 
kann die verſchiedenſten Jodaufloͤſungen, welche man bei der 
Hydrocele gebraucht, hier in Anwendung ziehen. Hr. Bons 
net bediente ſich in den meiſten Fällen der reinen Jodtin⸗ 
ctur, ſchlaͤgt aber jetzt folgende Miſchung vor: K lIodi Jjj 
Kali hydroiod. Jjv. Aquae destill. 3j. M. Die 
Quantität der einzuſpritzenden Fluͤſſigkeit darf nie die der 
Fluͤſſigkrit uͤberſteigen, welche man aus dem Kniegelenke ab: 
laſſen will, und wenn man die von Herrn Bonnet gege- 
bene Vorſchrift befolgt, nur eine kleine Menge augflieien 
zu laſſen, um den Eintritt der Luft zu vermeiden, ſo wird 
man nie mehr, als 5 — 6 Drachmen (15 — 20 Sram» 
men) Fluͤſſigkeit injiciren. 

Vorſichtsmaaßregeln nach der Operation: — 
Um eine acute Entzuͤndung und Eiterung zu verhuͤten, muß 
das Glied vollkommen unbeweglich erhalten werden. Herr 
Bonnet hat Jodeinſpritzungen in das Kniegelenke, 1) bei 
Gelenkwaſſerſucht und 2) bei kalten Abſceſſen gemacht. 

Folgendes iſt das Reſumé von fünf vom Verfaſſer ans 
geſtellten Beobachtungen: 

Die fünf Kranken, ſagt Herr Bonnet, find die eine 
zigen, welche ich an hydarthrus genu mit Jodeinſpritzun⸗ 
gen behandelt habe; allein, da bei den zwei erften beide Knie: 
gelenke afficirt waren und auch beide operirt wurden, und 
dei den zwei letzten zweimal und dreimal die Injectienen in 
das kranke Knie vorgenommen wurden, ſo ergiebt ſich hier 
eigentlich das Reſultat von 10 Operationen. 

In allen Faͤllen trat nach der Injection eine acute 
und ſchmerzhafte Entzündung des Kniegelenkes ein; in ein m 
einzigen Falle war die Entzuͤndung ſehr heftig, weil ich durch 
eine neue Punction der in Folge der Entzuͤndung gebildeten 
Fluͤſſigkeit einen Abfluß geben zu muͤſſen glaubte. Durch⸗ 
gehends hörten die Schmerzen am zweiten oder dritten Tage 
auf; niemals trat Suppuration ein, nie bildete ſich aus 
dem Einſtichspuncte eine Fiſtel; nie mit einem Worte brach— 
te die Jodeinſpritzung einen unangenehmen Zufall hervor. 

. ei den zwei erften Kranken, von denen ein Jeder an 
beiden Knien operirt wurde, erzielten wir eine eben ſo raſche 
als dauernde Heilung. In weniger, als zwei Wochen nach 
der Operation konnten die Kranken frei umhergehen, und die 
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Geſchwulſt war verſchwunden; die ergoffene Fluͤſſigkeit war 
demnach nicht nur vollſtaͤndig reſorbirt worden, ſondern die 
Functionen des Kniees waren auch völlig wiederhergeſtellt. 
Dieſe beiden Kranken waren jung (16 und 28 Jahre); bei 
v νν⁰ννννννjν]ꝭuꝛʒ ue lfu etui vrut rum f N hue 
acht Tage, in dem anderen ungefaͤhr drei Monate alt; end— 
lich war weder Crepitation im Kniegelenke, noch Geſchwulſt 
der an der Außenſeite der Synovialcapſel liegenden Weich 
theile vorhanden geweſen. 

Bei der dritten Beobachtung find die Reſultate weni: 
ger befriedigend geweſen; die Fluͤſſigkeit wurde reſorbirt, aber 
die Bewegungen des Gliedes find nicht völlig wiederherge⸗ 
ſtellt worden, wobei zu bemerken iſt, daß die Knorpel zum 
Theil abſorbirt ſchienen, und die Krankheit zwei Jahre ges 
dauert hatte 

Im vierten Falle iſt die Heilung beinahe vollſtaͤndig ge⸗ 
weſen, ſowohl in Bezug auf die Abnahme der Geſchwulſt, 
als auf die Wiederherſtellung der Function. Dieſes Re: 
ſultat wurde aber erſt nach einer Behandlung von drei 
und einem halben Monat, nach zwei aufeinander folgen- 
den Injectionen und der Anwendung verſchiedener anderer 
Mittel erlangt. Die Urſache der Schwierigkeiten, welche 
dieſer Fall darbot, lag augenſcheinlich darin, daß die chroni⸗ 
ſche Entzündung fo heftig geweſen war, daß auch die aus 
ßerhalb der Gelenkcapſel liegenden Weichtheile ergriffen was 
ren, ſo wie andrerſeits das geringe Alter des hydarthrus, 
welcher erſt vor drei oder vier Monaten entſtanden war, den 
erlangten Erfolg erklaͤrt. 

Im fünften Falle folgte auf die Injectionen eine lang⸗ 
ſame und unvollſtaͤndige Abnahme der Kniegeſchwulſt und 
eine etwas größere Behinderung in den Bewegungen des 
Gelenkes. Dieſe Reſultate muͤſſen dem Umſtande zugeſchrie⸗ 
ben werden, daß der hydarthrus ſehr alt war (12 Jahre) 
und das Uebel ſich auch auf das Unterſehnen- und Unter- 
haut⸗Zellgewebe ausgedehnt hatte. 

Aus dieſen Thatſachen ergiebt ſich, daß die Jodinje⸗ 
ctionen ohne Gefahr (e) in die vom hydarthrus ergriffenen 
Kniegelenke gemacht werden koͤnnen, und daß man auf eine 
ſchnelle, vollſtaͤndige und dauernde Heilung rechnen kann, 
wenn die Gelenkwaſſerſucht ohne Complication iſt und nicht 
uͤber drei bis vier Monate gedauert hat. Sobald bei der 
Gelenkwaſſerſucht eine Abſorption des Knorpels, oder eine 
Geſchwulſt der aͤußeren Weichtheile vorhanden iſt, und das 
Uebel bereits länger, als ein Jahr, beſteht: koͤnnen die Jod 
einſptitzungen nicht ſchnell guͤnſtige Reſultate bewirken; fie 
beſchraͤnken ſich darauf, die Heilung zu unterſtuͤtzen, welche 
ſich ſtets eine lange Zeit verzögert und oft unvollſtaͤndig iſt. 
(Bulletin de thérapeutique, Novbr. 1842.) 


Luxation der clavicula unter dem processus 
coracoideus. 
Von Dr, Pinjon. 
Ein ſiebenzigjaͤbriger Mann war mit der linken Schul: 


ter auf die Ecke eines Koffers gefallen, und zeigte folgende 
Symptome: Die linke Schulter war eingeſunken und ein 
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Wenig nach Vorn und Unten geneigt; der am Stamme 
herabhangende Arm konnte mit Leichtigkeit nach allen Rich⸗ 
tungen hin bewegt werden, ausgenommen nach Oben und 
Innen. Vom acromion bis zum condylus externus 
gemeſſen, hatte der Arm dieſelbe Länge, wie der auf der 
entgegengefegten Seite. Scharf markirte Hervorragung des 
acromion und des processus coracoideus, welchen 
man unter den Bedeckungen frei fühlen konnte. Statt eis 
nes Vorſprungs, wie er auf der rechten Seite ſich zeigte, 
war auf der linken Seite eine Vertiefung im Verlaufe der 
clavicula, und der in der Richtung dieſes Knochens fort: 
geführte Finger zeigte, daß das Acromialende in der Achſel⸗ 
hoͤhle lag; Ekchymoſen und Schmerz in der regio cora- 
co-acromialis. Nach Hinten bildete der untere Winkel 
und der innere Rand des Schulterblatts einen Vorſprung, 
welcher verſchwand, ſowie man die Schulter durch einen 
Zug nach Hinten in die Höhe hob, bei welcher Bewegung 
man auch die Lage des Endes der clavicula innen am 
Halſe der cavitas glenoidalis erkannte. Nach dieſem Zei⸗ 
chen trug Dr. Pinjon, zu Chamilet, kein Bedenken, eine 
Luxation des Schulterendes der elavicula nach Unten zu 
diagnoſticiren, und erflär‘, in dem Bulletin de la Société 
de Med. de Lyon, das Eintreten dieſer Verrenkung auf 
folgende Weiſe: Der Schmerz und die Ekchymoſe in der 
regio acromio-clavicularis geben zu erkennen, daß bei 
dem Falle die Schulter durch einen heftigen Stoß auf das 
Schulterblatt von Vorn nach Hinten gedraͤngt worden ſey. 
Das Schluͤſſelbein nun, von derſelden Bewegung fortgezogen, 
muß durch die erſten Rippen zuruͤckgehalten worden, und 
die daſſelbe mit dem Schulterblatte verbindenden Ligamente 
mögen dabei um fo leichter zerriſſen ſeyn, als bei unſerem 
Verwundeten, wie bei allen Greifen, das fibroͤſe Gewebe bes 
reits feine Elaſticitaͤt verloren haben mußte. Indem nun 
das verletzende Agens zu wirken fortfuhr, und die Schulter 
nach Außen drängte, konnte das nun freigewordene Schlüf: 
ſelbein vor dem processus coracoideus vorbeig- hen und 
ſich vor die Sehnen lagern, welche ſich daſelbſt inſeriren, 
indem es dieſelben nach Hinten draͤngte. Nachdem nun 
auf dieſe Weiſe die Diagnoſe feſtgeſtellt war, war es die 
Aufgabe des Wundarztes, das Schulterende der elavicula 
frei zu machen und dieſen Knochen in ſeine normale Rich— 
tung zuruͤckzufuͤhren. Herr Pinjon verſuchte dieſes zu wie⸗ 
derholten Malen, indem er die Schulter kraͤftig nach Hin— 
ten und Außen draͤngte, waͤhrend er zu gleicher Zeit das 
Schluͤſſelbein in die Höhe hob, um es uͤber den proc. co- 
racoideus hinwegzufuͤhren. Nach mehreren fruchtloſen Vers 
ſuchen wurde die Fortſetzung der Operation auf den folgen— 
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den Tag verſchoben; allein der ſehr ungeduldige Verwundete 
wandte ſich an einen, in der Gegend beruͤhmten, Einrenker 
und ließ Herrn Pin jon fein Werk nicht vollenden. Spaͤ⸗ 
ter hörte er nur, daß die Reduction vollſtaͤndig gelungen ſey. 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß neue Thatſachen die Ge- 
ſchichte dieſer Luxation vervollſtaͤndigen mögen, deren Uns 
möglichkeit bis auf den heutigen Tag, ohne Widerrede (2), 
ex verbo magistri angenommen worden war?). (Journ. 
de méd. de Lyon, Sept. 1842.) 


*) Es giebt allerdings bereits einige Beobachtungen von Luxa⸗ 
tion des Acromialendes des Schluͤſſelbeins nach Unten, aber 
keine von einer Luxation unter den proc. ooracoideus. R. F. 


Miscellen. 

Eine Methode zur Behandlung von Fußgeſchwüͤ⸗ 
ren fhlägt neuerdings in einem eigenen Schriftchen Herr Mar: 
field vor; ſie erinnert an das Verfahren von Baynton. Sie 
beſteht hauptfaͤchlich darin, daß ein milder und gleichmaͤßiger Druck 
auf die ganze Geſchwuͤrsboͤhle ausgeuͤbt wird, unterftügt durch ei⸗ 
nen einfachen Verband, ohne irgend eine fette Salbe, waͤr rend 
gleichzeitig von den Zehen bis zum Kniee eine feſte Einwickelung 
vorgenommen wird. Das Verfahren bei dieſer Einwickelung be: 
ſteht darin, daß die Ferſe des betreffinden Beines auf den Rand 
eines Tiſches gelegt wird, etwa einen Fuß hoͤher, als der Sitz des 
Patienten. In dieſer Lage bleibt der Fuß zwei bis drei Minuten, 
bevor die Einwickelung beginnt, und bis dieſe beendet iſt. Der 
Zweck davon iſt, die Venen von dem Blute moͤglichſt zu entleeren, 
fie mögen ungewoͤhnlich ausgedehnt ſeyn, oder nur die gewoͤhnlig e 
Quantitaͤt Blut enthalten; in dieſem Zuſtande kann der Kranke 
einen weit größeren Druck aushalten, als wenn das Glied in ir⸗ 
gend einer andern Stellung ſich befindet. Nimmt der Kranke for 
dann die aufrechte Stellung wieder an, fo koͤnnen die oberflaͤchli⸗ 
chen Venen nicht wieder ungleichmäßig und zu ſtark ausgedehnt 
werden, und der Kranke iſt im Stonde, waͤhrend der Cur jeder 
Varietät des Geſchwuͤres, vollkommen frei von Schmerzen, ber: 
umzugehen. (Observations on Ulcers of the Lege and other 
parts. By Archibald Maxfield ) 

ueber Contuſion der Muskeln, welche bisweilen von 
Luration oder Fractur ſchwer zu unterſcheiden ift, hat Herr W. 
Alliſon Beobachtungen angeſtellt, nach denen er die Muskelquet⸗ 
ſchungen unter vier Abtheilungen bringt: 1) Der Muskel oder 
die Muskeln koͤnnen auf die Art gequetſcht ſeyn, daß ſie nur in 
ibrer Thaͤtigkeit betäubt find (mit toniſcher oder permanenter Gone 
traction, oder mit Erſchlaffung), wobei die Nerven ganz ahnlich, 
wie das Gehirn bei einer Erſchuͤtterung, afficirt find. 2) Die 
Muskeln koͤnnen eine Quetſchung erlitten haben, während fie in 
Thätigkeit waren; fie bleiben alsdann kraftlos (mit atoniſcher Con⸗ 
traction, oder mit Erſchlaffung), ſolange man fie in Ruhe läßt, ſo⸗ 
bald aber der Kranke oder der Wundarzt ſich bemüht, das Glird 
zu bewegen, ſo ſtellt ſich ein heftiges und ſchmerzhaftes Zittern, 
oder ein unregelmäßiger Krampf ein, welcher nicht mehr geſtattet, 
daß das Glied in feine natürliche Stellung komme. 3) Die Mus: 
kelcontuſion kann ſich mit Blutextravaſat, oder felbſt mit einer 
Verletzung verbinden, die zur Eiterung fuͤhrt. 4) Es kann Zer⸗ 
reißung der Muskelfaſern vorhanden ſeyn. (Prov. med. Journal, 
Mai 1842.) 
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